


turpalasts wider. Durch die konstruktive Zusammenarbeit von Bauausschuss, Investor und GHND konnte 
eine Lösung gefunden werden, die sehr wahrscheinlich auf Akzeptanz in der Bevölkerung stoßen wird.
Das Chiapponische Haus wurde 1761 vom Architekten Samuel Locke für einen italienischen Kaufmann 
durch Zusammenlegung zweier Parzellen errichtet, kurz nachdem im Zuge des Siebenjährigen Krieges 
durch preußisches Bombardement weite Teile des Neumarkts zerstört worden waren. 

Der Vorstand 									                  Dresden, 18.11.2016
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Eine Umfrage der GHND zur Akzeptanz des sogenannten „Moritzhauses“ in der Bevölkerung hat ein kla-
res Ergebnis geliefert: Von den 2109 Befragten sprachen sich lediglich 1% für den gegenwärtigen Entwurf 
aus. Für einen zeitgenössischen Entwurf mit einer dem städtebaulich-gestalterischen Konzept konformen 
Parzellierung und Dachform stimmten 7% der Befragten. Mit 93% die überwältigende Mehrheit verlieh 
ihrem Wunsch nach einer Bebauung in historischen Formen Ausdruck. 
Bereits 2011 führte die GHND eine Umfrage durch, nachdem ein Entwurf des Büros Kupferschmidt 
Architekten zur Realisierung ausgewählt wurde. Damals sprach sich ebenfalls eine übergroße Mehrheit 
gegen den Entwurf aus. Zwischenzeitlich hat der Investor die Zeit keineswegs dazu genutzt, seine Planung 
ernsthaft zu überdenken. Der aktuelle Entwurf weist lediglich geringfügige Änderungen auf, widerspricht 
jedoch im gleichen Maße dem städ-
tebaulich-gestalterischen Konzept. So 
werden ganze vier Parzellen zu einem 
Gebäude zusammengelegt und anstatt 
des geforderten Sattel- oder Mansard-
daches ist ein Flachdach vorgesehen.
Der GHND ist es unbegreiflich, wie 
die Stadtverwaltung auf so eklatante 
Weise im Widerspruch zum demokra-
tisch legitimierten Stadtrat handeln 
kann. Sie empfiehlt dem Investor, ent-
weder einen Entwurf zu realisieren, 
der die Besonderheiten und Erforder-
nisse dieses für die Stadtgeschichte be-
deutsamen Platzes berücksichtigt oder 
das Grundstück an einen geeigneteren 
Bauherrn zu veräußern.
Das Randgebiet des Neumarkt-Areals 
ist besonders intensiven Anläufen der 
Stadtverwaltung ausgesetzt, dem be-
schlossenen Wiederaufbau störende 
Kontrapunkte entgegenzusetzten, wie 
der jüngst fertiggestellte unnötig pro-
vokante Eckbau im Quartier VII/2 in 
Reinform zeigt. Das unpassende Staffeldach war schon 2011 vorgesehen (oben). Auch am aktu-

ellen Entwurf (unten) wurde daran nichts verbessert. (© KIB Immobilien)

Quartier V/1: Laut Umfrage wollen 93% historische Bebauung
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Berlin: Schinkels Bauakademie wird wiederaufgebaut

Das Gebäude der Berliner Bau-
akademie, entworfen von Karl 
Friedrich Schinkel, wird wie-
deraufgebaut. Der Bundestags-
Haushaltsausschuss hat für das 
Vorhaben jüngst 62 Mio. Euro 
bewilligt. Wolfgang Schoele, Vor-
sitzender des Fördervereins Bau-
akademie, hofft auf eine Fertig-
stellung spätestens im Jahr 2021, 
pünktlich zum 240. Geburts-
tag des berühmten preußischen 
Oberbaudirektors. Der 1832–36 
errichtete Bau beherbergte die 
seinerzeit modernste Bauschule. 
„Der Zweck der Anstalt sei die 
theoretische und praktische Bildung tüchtiger Feldmesser und Baumeister“, so die offizielle Verlautbarung 
von 1799. Betont wurden folglich die technischen Aspekte des Bauens.
Während des Zweiten Weltkriegs brannte das Gebäude aus, 1961 wurde es komplett abtragen, um Platz für 
das DDR-Ministerium für Auswärtige Angelegenheiten zu schaffen. Seit letzteres Mitte der 1990er Jahre 
wieder abgerissen worden war, stand die Option im Raum, das berühmte Gebäude Schinkels zu rekonst-
ruieren. Im Jahr 2001 stellte der Bildungsverein Bautechnik e.V. am Originalstandort eine Musterfassade 
einer Gebäudeecke im Maßstab 1:1 fertig, die drei Jahre später in eine Schaufassade der Gesamtkubatur, 
errichtet vom Verein Internationale Bauakademie Berlin e.V., integriert wurde. Seither hofften viele auf ei-
nen kompletten Wiederaufbau, um der historischen Mitte Berlins in unmittelbarer Nähe zum Stadtschloss 
ein weiteres bedeutendes Bauwerk zurückzugeben. Der Verein Internationale Bauakademie Berlin wünscht 
sich die „Einrichtung eines Kom-
petenzzentrums zur Erforschung 
und Verbreitung von Erkenntnis-
sen aus dem Bereich der europäi-
schen und außereuropäischen Ar-
chitektur, des innovativen Bauens 
und der Stadtentwicklung im in-
ternationalen Vergleich“. Für den 
Wunsch vieler Bürger nach einer 
zeitgenössischen Architektur, die 
sich der Aufnahme des Traditi-
onsbestandes der europäischen 
Baukunst nicht verschließt, möge 
dieses Unterfangen ein gutes Vor-
zeichen darstellen.

Schinkels Bauakademie, Gemälde von Eduard Gaertner, 1868

Schaufassade des Gebäudes der ehem. Berliner Bauakademie, Zustand 2006. (Foto: 
Flickr-User Steve Parker, CC BY 2.0)



4

Denkmalerhalt: Förderung in Sachsen unzureichend

Das sächsische Landesprogramm für den Er-
halt von Kulturdenkmalen musste in den letz-
ten Jahren immer weitreichendere Kürzungen 
über sich ergehen lassen. Standen 2009 noch 
12 Mio. Euro zur Verfügung, waren es im ver-
gangenen Jahr nur noch 5 Mio. Für den Dop-
pelhaushalt 2017/18 hatte die Staatsregierung 
zunächst gar vorgesehen, die Förderung kom-
plett zu streichen. Angesichts der Jahr für Jahr 
verfallenden Denkmale im Freistaat wäre dies 
eine Katastrophe. Eine Online-Petition hatte 
innerhalb weniger Tage über 2000 Unterschrif-
ten gegen diese Komplettkürzung gesammelt. 
Laut der Grünen-Landtagsfraktion wurden seit dem Jahr 2000 in Sachsen fast 5000 Denkmale abgerissen. 
Auf Druck der Fraktion hat die Staatsregierung inzwischen im Haushalt jährlich 5 Mio. Euro für das Lan-
desprogramm für den Erhalt von Kulturdenkmalen bereitgestellt. Die Grünen fordern eine Anhebung auf 
die Höhe des Bedarfs, der sich auf jährlich etwa 15 Mio. Euro beläuft und zusätzliche 5 Mio. Euro für ein 
neues Denkmal-Notsicherungsprogramm namens „Dächer dicht!“.

Link zur Online-Petition

Jedes Jahr werden in Sachsen denkmalgeschützte Bauwerke ab-
gerissen, weil zu wenige Fördergelder für den Erhalt zur Verfügung 
stehen.

Stadtplanung: Christoph Mäckler kritisiert fehlenden Blick für Stadträume

„Warum eigentlich sind unsere alten Städte in Europa schöner als alles, was Planer und Architekten je in 
den vergangenen Jahrzehnten nach dem Zweiten Weltkrieg an Neuem entwickelt haben“, fragt der Archi-
tekt Christoph Mäckler in einem Beitrag der FAZ. Die Ursache sieht er in der heutigen Planungspraxis, 
die aufgrund ihrer fachlichen Arbeitsteilung keine schönen Stadträume mehr zustande bringen könne. 
„Der zeitgenössische Bebauungsplan zeigt mit seinem Zahlenwerk dem Betrachter nicht, wie die Häuser 
zueinander stehen, um miteinander einen gemeinsamen Raum, einen Straßen- oder Platzraum zu bilden. 
Er ist kein Instrument, mit dem der öffentliche Raum der europäischen Stadt vergangener Jahrhunder-
te geplant werden könnte.“ Mäckler appelliert an Stadtplaner und Architekten, öffentlichen Raum und 
Privatgebäude wieder als aufeinander bezogene Größen zu verstehen. Dann erst könnten wieder schöne 
Fassaden entstehen, indem ihr Grundriss aus der Wechselwirkung mit dem Stadtraum entwickelt wird. 
Mäckler beantwortet die Ausgangsfrage mit einer Schilderung der modernen Planungspraxis: „Kern der 
Misere: Die Verantwortlichen planen zumeist aneinander vorbei. Architekten entwerfen Einzelbauten in 
Form, Farbe und Material, so als gäbe es keinen Stadtraum, in den sie sich einzufügen hätten. Stadtplaner 
setzen vor allem Planungsprozesse auf, statt Stadträume zu entwickeln und zu zeichnen. Verkehrsplaner 
errechnen Verkehrsströme und legen Verkehrstrassen fest, statt Stadtstraßen zu planen. Tatsache ist, dass 
wir den Stadt- und Raumplaner seit den siebziger Jahren an vielen unserer Universitäten ohne stadträum-
liches Gestalten, also ohne den Entwurf von Straße und Platz und damit ohne die Lehre des Entwurfes 
von Stadtraum, ausbilden. An einigen Fakultäten wird in der Ausbildung zum Stadtplaner sogar ganz auf 
das Fach Architektur und Stadtbaugeschichte verzichtet. Ein Kuriosum – wie will man ein Stadtquartier 
planen, ohne zu wissen, wie ein Wohn- oder ein Bürohaus entworfen wird?“

https://www.openpetition.de/petition/online/denkmale-in-sachsen-retten
http://www.faz.net/aktuell/feuilleton/kunst/im-wuergegriff-des-bebauungsplans-14414241.html?printPagedArticle=true#pageIndex_2
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Als das Papsttum nach dem Exil in Avignon im 14. Jahrhundert nach Rom zurückkehrte, erfuhr die Stadt 
einen Umbau, wie es ihn in diesem Umfang seit der Antike nicht mehr gegeben hatte. Bald schon sollte 
Rom nicht nur auf dem Gebiet der bildenden Künste und Architektur europaweit als nachahmenswert 
angesehen werden, auch in der Gestaltung von Platzanlagen wurde es wegweisend. Papst Paul III. erteilte 
Michelangelo den Auftrag zum grundlegenden Umbau des Kapitolsplatzes, des Ortes, der den Bürgern 
Roms seit jeher heilig war. Der Künstler schuf ein weithin rezipiertes Muster, den Prototypen barocker Plät-
ze. Zuerst wurde 1537 das Reiterstandbild Marc Aurels vom Vorplatz des Lateranpalastes hierher verbracht. 
Es galt als Sinnbild für Gesetz und Regierung, wegen der irrtümlichen Deutung als Bild Konstantins des 
Großen jedoch auch als Symbol für den imperialen Anspruch des Christentums. Ganz nach dem Willen 
des Auftraggebers entwarf Michelangelo einheitliche Fassaden für den Senatorenpalast und die zwei neu zu 
errichtenden flankierenden Gebäude: den Palazzo Nuovo und den vollkommen identischen Konservato-
renpalast. Eine trapezförmige Anordnung dieser Bauten sollte den Platz größer erscheinen lassen. Zwischen 
1573 und 1605 erfolgte der Umbau der 
Fassade des Senatorenpalastes durch die 
Baumeister Giacomo della Porta und Gi-
rolamo Rainaldi. Weite Teile des antiken 
Tabulariums, so der Gebäudesockel, blie-
ben dabei erhalten. Eine von Michelange-
lo entworfene Freitreppe ermöglichte den 
Zugang zum Platz. Mit seiner bühnenar-
tigen Wirkung und dem zentralen Reiter-
standbild wurde er zum Vorbild für zahl-
lose europäische Plätze, so auch für den 
Dresdner Neustädter Markt.

Europäische Plätze: Der Kapitolsplatz in Rom

Prototyp barocker Platzanlagen: Der Kapitolsplatz in Rom. (Foto: Flickr-User Byron T., CC BY-NC-ND 2.0)

Étienne Dupérac: Piazza del Campidoglio, 1568, Kupferstich.




